
Kontrollraum des Darmstädter Teilchenbeschleunigers: Atomares Trommelfeuer
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Schlacht
im Schlick
Der Bremer Ethnologe Duerr will –
SPIEGEL 47/1994 – die versunkene
Hafenstadt Rungholt geor-
tet haben. Ist Duerr ein Spinner?

WissenschaftlicheWahrheitpflegt sich nicht in
der Weise durchzusetzen, daß ihreGegner
überzeugt werden ( . . .), sondernvielmehr da-
durch, daß die Gegnerallmählichaussterben.

Max Planck (1858 bis 1947)

och im Norden, im Wattenmee
zwischen Nordstrand und Pell-Hworm, erhobsich vor 700Jahren

eine prächtigeHafenstadt.
Die Händler derSiedlungschacherten

mit Salz,Korn, Butter undWolle – Ex-
portwaren, die ins Rheinland undnach
Flandern verschifft wurden. Sonntags
besuchten die Rungholter ihre „ecclesia
cum collegio“,eineStiftskirche mit Prie-
sterunterkünften.

Im Jahr 1362 war es mit demWohl-
leben vorbei. Eine furiose Sturmflut
(„Grote Mandränke“) vernichtete da
„oppidulum“ (Städtchen). Weiteresie-
ben Ansiedlungen („Kirchspiele“) der
Edomsharde, deren HauptortRungholt
war, verschwanden in denFluten.

Das mittelalterlicheDebakel hat die
Spökenkiekereinachhaltig befruchtet.
Noch heute,glaubt der Volksmund, er
klingen Rungholts Kirchglocken im
Watt. Kleriker deuteten den Untergan
des Ortes als StrafgerichtGottes gegen
die heidnischen Friesen.

Doch wo lag derunseligeOrt? Erste
Rekonstruktionsversuche unternahm
1636 der königlich dänischeGeograph
Johannes Mejer. Nachdem er „fleiszig
der natürlichenElemente.1940schufen
Physiker mit ihrem Kernreaktor am
Lawrence Berkeley Laboratory e
Atom mit 93 Protonen im Kern,einem
Proton mehr, als das Uranatomenthält.
Dieses erste „Transuran“ erhielt, nac
dem im Sonnensystem aufUranus fol-
genden Planeten, den NamenNeptuni-
um.

WenigeMonate späterließ damals ei
ne Forschergruppe das erste Mikr
grammjenesTransurans entstehen, d
sichmittlerweile inTonnenmengen übe
die Erdeverbreitet hat und das Fortb
stehenjedes höheren Lebens bedroh
Element 94, Plutonium, benanntnach
dem äußersten Planeten imSonnensy
stem.

Weitere Transurane entstanden
dem Höllenfeuer, das durch dieZün-
dung von Kernwaffen entfachtwurde.
Die Elemente 99 und 100etwa fand de
US-Physiker Albert Ghiorso 1952 auf
dem Pazifik-Atoll Eniwetok im Strah-
lenmüll der ersten Wasserstoffbomb
In einem Fetzen Filterpapier, der dur
die Explosionszone gewirbeltworden
war, stieß er auf Einsteinium (Ord-
nungszahl 99).Fermium, das Elemen
100, steckte in einem Abfallcontaine
mit radioaktiv verseuchtem Korallen
schutt.

Später waren es dieTeilchenbeschleu
niger, in denen die Wissenschaftle
Schöpfung spielten. Die Listekünstli-
cherElementewuchs.

Lange Zeit führend waren die US-
Forscher in Berkeley bei SanFrancisco
mit ihrer Methode,ganz leichteAtom-
kerne gegen ganz schwere zu schle
dern. Erst1974, mit derHerstellung des
Elements106, endete dieErfolgsserie
der Kalifornier.
Anfang der achtziger Jahre stürmte
dann das Darmstädter GSI-Team an
Spitze derElementenbastler. Anders a
die Amerikanerverfolgten die GSI-For
scher die Strategie,annäherndgleich
schwere Atome miteinander zu ver-
schmelzen, beispielsweiseEisen- und
Wismutkerne.

Binnen weniger Jahre gelang den
Kernphysikern so die Erzeugung der b
dahin unbekannten Elemente107, 108
und 109.

Die Kunstkerne waren äußerstflüch-
tig, sie hatten jeweils nur eine Lebens
dauer voneinem Bruchteil einer Sekun
de. Es bestätigtesich derGrundsatz: Je
dichter einKern mit Protonen bepack
ist, desto schneller fällt der Teilchen
haufen wiederauseinander.

Den physikalischenTheorienzufolge
muß es allerdingsAusnahmen vondie-
ser Regel geben.Jenseits der schon b
kannten Elementemüssen „Inseln de
Stabilität“ existieren, superschwe
Kerne, diesich nicht in Mikrosekunden
wieder in leichtere umwandeln,sondern
womöglich Stunden, Jahre oderJahr-
milliarden überdauern.

Eine solche ruhendeInsel in einem
Meer der Vergänglichkeit soll, wie die
Physiker errechnet haben,beim Ele-
ment 114liegen. Sie zu erreichen ist da
eigentliche Ziel des jahrzehntelange
Wettlaufs; verbunden wäredamit, so
hofft GSI-ForscherHofmann, „eine er-
sehnte Bestätigung unserer Modelle
vom Aufbau des Atomkerns“.

Und wirklich, es scheintLand in
Sicht: Vom Element 109 zum Elemen
110 hat die Lebensdauerzumindest
nicht mehr, wiebisher, weiter abgenom
men. „Spannend könnte es werden
meint Hofmann, „wenn wir in einigen
Wochen oder Monaten das Element 1
finden.“

Einen praktischen Nutzen hat dasauf-
wendigeErzeugenkünstlicherElemente
nicht. Füralle Zeitenwird dieser experi
mentelle Zweig der Kernphysik, der a
GSI in den letzten zehnJahren mehrer
Millionen Mark verschlungenhat, ein
teures Glasperlenspiel bleiben.

Selbstwennsichnämlich dasElement
114, eswäre eine Art Superblei,über ei-
nen sehr langenZeitraum alsstabil er-
weisen sollte –nutzbare Mengen davo
ließen sich nicht produzieren. Bis in
dem Unilac-Beschleuniger der GSI au
nur eine Messerspitze von demStoff zu-
sammenkäme, vergingen circa neun
Trillionen Jahre. Y
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den Tieffen nachgefahren“ war un
„alte glaubwürdige Männer“ befragt
hatte,zeichnete er seineKarte von der
Nordseeküste und ihren versunken
Siedlungen (siehe Abbildung).

Mit dieser Skizze alsWegweiser im
Gepäck schipperte im Sommermona
Juni derBremer Kulturhistoriker Hans
Peter Duerr, 51, insehemalige Kata
strophengebiet – und entdeckte auf A
hieb Resteeiner mittelalterlichenGroß-
siedlung im Schlamm.

Um an seinZiel zu gelangen,hatte
Duerr die alte Landkarte mit histori-
schen Notizen abgeglichen. „Niedam ist
Kirchwarft
von Rungholt Südfall (heute)

Deich

Warften

chleuse
on Rungholt

Sielzug

Historische Karte von
Johannes Mejer (1636)

jetzige
Südfall-War

0 10

Niedam

Halgenes

algenes

Niedam

Rungholt

Duerrs neue Zuordnung
der Fundstätten

frühere angebliche
Rungholt -Funde

Findl
Baue

Runghol

uzzle im Watt
uche nach der Friesen-Siedlung Rungholt
nhand einer historischen Karte von 1636 (oben) rek
er Bremer Wissenschaftler Duerr die mutmaßliche Lag
tadt Rungholt. Scherben und Mauerreste, die Duerr 
allig Südfall entdeckte, bestätigen seine Hypothese.
amit wird die bisherige Rungholt -Forschung, welche
er Stadt an anderen Orten vermutete, in Zweifel gezo
Südfall“, heißt es in einer alten Quell
DieseAngabe, auf denMejer-Plan pro-
jiziert, ließ nur den Schluß zu:Rung-
holt muß nördlich derHallig Südfall
liegen.

Eine famose Logelei.Doch seit Ver-
öffentlichung der Scherbengeschich
im SPIEGEL vor vier Wochen wird
Duerr als Scharlatan hingestellt. An
statt ihn als Spurensucher desfriesi-
schen Atlantis zu feiern,verhöhnen
seine Gegner ihn alsarchäologische
Hanswurst.

Hans-JoachimKühn vom Landesam
für Vor- und Frühgeschichte inSchles-
Rungholt-Forscher Duerr
Famose Logelei
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 die Überreste
gen.
wig kann denabgelie-
ferten Wattenschätze
nur „ein müdes Lä
cheln“ abgewinnen
Duerrs Fundstelle se
seit Jahren bekann
„gut erforscht“ und
kartiert. Die angebli-
chen Neuigkeitensei-
en „absoluter Un-
sinn“. Ähnlich ab-
schätzig äußerte sich
der Direktor desNord-
friesischen Museums,
Klaus Lengsfeld.

Auch dieZeit schlug
sich auf die Seite der
Duerr-Kritiker. „Al-
lerweltsscherben“ ha
be der langhaarig
Wattwühler da aus de
Nordsee geklaubt, zu
dem sei Runghol
höchstens ein Fische
dorf gewesen: „Locker
streutensich die Frie-
senhäuser.“

Rungholt ein Kü-
stenkaff? Eine alte
Landkarte desarabi-
schen Geographen
Scharif el-Idrissi aus
dem 12. Jahrhunde
legt einen anderen
Schluß nahe. Ganze
vier Städtezeichnet er
auf seinem Plan de
„kimbrischen Halbin-
sel“ Dänemarkein. Ei-
ne davon, al-Sila ge-
nannt, ist mutmaßlich
mit Rungholt iden-
tisch. Idrissis Beschrei
bung: al-Sila sei „eine
kleine, von seßhafte
Bevölkerung bewohn
te Stadt, in dersich fe-
ste Märkte und dauer
hafte Bauten befin-
den“.

Der Hafen derFrie-
senmetropole spielte
wahrscheinlich eine
wichtige Rolle an
der dünnbesiedelten
sumpfigenNordseeküste. Hansekogg
aus Hamburg und Bremen fuhrendurch
den Heverstrom bis an die Stadtheran.
Geladenwurde vorallem rotschimmern
des, aus meernassem Torf gewonne
Salz.

Nicht nur die Zweifel an derGröße
Rungholts, auch die niederschmette
den Urteile gegen Duerrs Scherben-
schatzsteheneinstweilenohneBeweise
da. Vielmehr brachtensich die Gra-
bungsbürokraten in ihrer Abweh
schlacht gegen denBremerQuereinstei-
ger mit Nonsens-Argumenten selber
die Klemme.

ObwohlDuerr – dieFlut stiegschon –
nur wenigeStunden für die Notbergun
seinerArtefakte hatte, konnte er ein in
taktes Holzfaß undrheinischeKeramik
aus dem Schlammretten. Erentdeckte
die Überresteeines kompletten friesi-
schen Langhauses samt Feuerstellesowie
die Ruineneines „riesigen Steinhause
(Duerr) mit Findlingsfundament un
Ziegelsteinstümpfen. Vergleichba
Entdeckungen wurden im Wattbislang
nicht gemacht.

Die nordfriesischen Provinzarchäol
gen hingegen spielen denRang der
Duerr-Funde herunter. DasGeheimnis
um Rungholt ist – aus ihrerSicht – längst
gelöst.Demnach lag dieStadtsüdlich der
Hallig Südfall, und nichtnördlich, wo
Duerr seine Scherbenausgrub.

Dieses offizielle Forschungsdogm
stützt sich aufFeststellungen des Nord
strander Bauern AndreasBusch. 1921
stieß derHobbyarchäologe auf mächtig
Schleusenpfähle südlich derHalligkante
von Südfall.

In späteren Jahrenerblickte derfleißi-
ge Schlammtreterinsgesamt 28Warften
(Gehöfthügel) samtBrunnen undKera-
183DER SPIEGEL 51/1994
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„Wenn’s den Leuten nicht
paßt, akzeptieren

sie die Resultate nicht“
mikscherben.Eine der Erhebungen e
klärte Busch zur „Kirchwarft“ von
Rungholt (sieheGrafik Seite 183).

Doch stammen diealten Funde, in
norddeutschen Museen als Rungho
Reliquien ausgestellt,wirklich alle aus
der sagenumwobenen Stadt? Bere
Anfang derachtzigerJahreließ der da-
malige Husumer Museumschef Erich
Wohlenberg in Köln eineC-14-Alters-
datierung an Buschs Schleusenbalke
vornehmen. Ergebnis der Präzisions-
messung: Das Materialstammt aus de
Zeit von 1700,plus/minus 20Jahre.

Nach der Datierung, heißt es, s
Wohlenberg nachgerade „zusammen
brochen“. DieSchleuse, Kernstück de
Rungholt-Forschung, stammte aus d
Spätbarock. Was tun? Wohlenberg,
zu seinemTode 1993 von Insidern ge-
fürchtet als„Wissenschaftsfürst und au
toritärer Professor alterSchule“, ent-
schiedsich zu schweigen. Er verschlo
die Unterlagen imPrivatsafe.

Als der SPIEGEL EndeNovember
über die Duerr-Funde berichtete,brach
184 DER SPIEGEL 51/1994
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in Husum helle Empörung aus. Ein
langhaariger, gebürtiger Kurpfälzer un
„Hexenforscher“ (Husumer Nachrich-
ten) hatte esgewagt, den verstorbene
Provinzpapst Wohlenberg anzugreife
Das Museumskuratorium entschloßsich
zur Gegenwehr.
-
Doch die Äußerungen derverant-

wortlichen Archäologen, die den Vor
wurf der Schwindeleientkräftensollten,
wirkten konfus.Während dieMuseums-
leute in Schleswig allesabstritten („Die
Schleuse ist bisheute nicht datiert“),
sprach der Husumer Lengsfeld von
„wiederholten Datierungsversuche
zwischen1977 und 1985“,deren Unter-
lagen allerdings verschwundenseien.

Die Nordseeküste als Bermuda-Dre
eck. „Die ganze Rungholt-Forschung
Baby mit Gummischnuller
Gefahr vom Naturprodukt
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sagt ein Kenner, „ist in einem Sumpf
von subjektiven Ansichten undpersönli-
chen Eitelkeiten gefangen.“Mittlerwei-
le stehen noch weitereArtefakte im
Verdacht der Falschdatierung.

Doch die Wohlenberg-Fraktionsetzt
weiter aufVerdunkelung.Seit Monaten
erbittet Duerr einige Gramm Material
des Schleusenholzes, um dessenAlter
mit der C-14-Methodeerneut zuüber-
prüfen. Lengsfeld lehnt ab. Begrün
dung: Diese Datierungstechnik s
„wenig tauglich“. Ein erstaunliches Ar
gument. DasC-14-Verfahren, das au
dem Zerfall einesbestimmten Kohlen
stoff-Isotopsbasiert,gilt als exakte Me-
thode zurAltersbestimmung von orga
nischenMaterialien.Bezweifelt wird sie
meist vonForschern, diesich in ein fal-
schesHypothesengeflecht verstiegen h
ben. Mebus Geyh,Leiter desC-14-La-
bors inHannover: „Wenn’s denLeuten
nicht in denKram paßt,akzeptieren sie
unsere Resultate nicht.“

Soll das merkwürdige Lavieren de
friesischen Archäologen von eigene
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Dauerhaft
elastisch
Neueste Meldung von der
Giftfront: Schnuller können
Allergien auslösen.

abys leben gefährlich: In billi-
ger Gemüsepampe aus deBGlas steckt Insektenvertilge

Knetgummi birgtgiftige Schwerme-
talle; über die Kleidung dringen
krebserregende Färbemittel in d
Haut ein; in der Muttermilch
schwappt das PestizidLindan.

Nun hat die Umweltzeitschrif
Öko-Testeine neue Bedrohung fü
den krabbelndenNachwuchs ent-
hüllt: Auch wer amSchnullernuk-
kelt, saugt womöglich Giftstoffe in
sich hinein.

16 von 20 untersuchten „Trink
und Beruhigungssaugern“ für deu
sche Babymäuler enthielten de
Stoff 2-Mercaptobenzothiazo
(MBT) – eine Substanz,welche die
Mediziner als einen derzwei Dut-
zend wichtigsten Allergie-Auslöser
einstufen. In Rattenexperimente
amerikanischer Wissenschaftler h
sich MBT sogar als krebserzeuge
erwiesen.
Gummi gilt als ideales Schnuller
material, weil die Kleinen aus dem
hochelastischen undextrem reißfe-
stenNaturproduktkeine Stücke ab
beißen und hinunterschlucken kö
nen (geriete ein Gummipfropfen
die Atemröhre, bestünde Erstik
kungsgefahr).

Ausgangsstoff fürGummi ist der
Rindensaft des Kautschukbaums,
ne zähe,milchige Flüssigkeit, die un
behandelt aushärten würde u
dann so sprödewäre wie trockene
Brot. Erst einspezielles Fertigungs
verfahren („Vulkanisation“) gibt
dem Kautschuk dauerhafteElastizi-
tät. Vorangetriebenwird dieser che
mischeProzeß durchMBT.
Die meisten Hersteller, de
ren Produkte beanstandetwur-
den, rühren allerdings, dank
verfeinerter Fertigungstechn
ken, inzwischen weit wenige
MBT in ihre Schnuller alsnoch
vor einigenJahren.Marktfüh-
rer Mapa („Nuk Magic“) ver-
sprach, „in absehbarerZeit“
ganz auf MBT zu verzichten
Das schafft derHersteller Pre´-
natalschonheute.

Der Chemiker FrankKue-
bart vom KölnerEco-Institut,
der die verschiedenen Gumm
sauger getestethat, weist dar-
auf hin, daß selbst zwische
Schnullern vom selbenHer-
steller „gewaltigeUnterschie-
de“ lägen. „Eine Faustrege
lautet: Je älterenHerstellungs
datums der Sauger, desto stär
verseucht.“

Nicht nur SchnullerkönnenAller-
gien auslösen, auchKondome und
Haushaltshandschuhe, die aus K
tschuk gefertigtwerden. Von einem
alarmierenden Trendberichtete die
Ärztezeitung:Bereits 20 Prozent de
chirurgischen Personals in denKlini-
ken seienallergisch gegenGummi.

Schon wenigeMinuten nach dem
Kontakt mit Handschuhen oderFin-
gerlingen, elastischenBinden oder
Beatmungsmaskenrötet sich bei vie-
len die Haut undfängt an zujucken.
Selbst ein sogenannterallergischer
Schock kann sich laut Ärztezeitung
durch Gummieinstellen.



Botaniker Hill, Urbaum-Entdecker Noble*: Fund an geheimem Ort
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Versäumnissenablenken?Bislang ha-
ben sie ihren imWatt zusammenge
klaubten Ruinenteppichmeist nach
Augenmaß datiert und zueinem kon-
turenarmen Gebilde verwoben, „Rung-
holt-Komplex“ genannt.

Die von Duerr undseinen Mitstrei-
tern geborgenen Scherbensind nach-
weislich vor 1362 gebrannt worden
Zudem haben die Bremer Wissen-
schaftler einen plausiblen Rekonstruk-
tionsplan der untergegangenen Küst
welt entworfen.

Duerrs Vermutungzufolge traf die
mittelalterliche Sturmflut denHauptort
Rungholt mit voller Wucht. Mächtig
wälzte sich die Flutwelle durch den
Heverstrom, schwappte durch de
Rungholtsiel und verschlang dieStadt.

Doch die Grote Mandränkevernich-
tete nicht alle Teile derGegend.Noch
im Jahr 1400 trieben die Ratsmänne
der schwer angeschlagenenEdomshar-
de Salzhandel mitBremer Kaufleuten
wie eineUrkundebeweist.

Mit Deichen und Warften stemmte
sich dieFriesen gegen den –durch tek-
tonischeLandsenkung bedingten – Ab
stieg ins Submarine. DasKirchspiel
Riep bei Rungholt wurde bis1532 ge-
halten. Auch die Nachbarorte Nieda
(„neuer Damm“) und Halgenes („Hal-
lignase“) sindnach der Jahrhundertflu
wohl wieder besiedeltworden.

Nach eingehendem Studium der
ten Quellen und nachAbgleich mit sei-
nen Fundergebnissen scheintDuerr ei-
ne neue schlüssige Topographie de
Küstengebiets gelungen zu sein. D
meisten früher geborgenenvermeintli-
chen Rungholt-Artefakte stamme
demnach aus kleinenKirchspielen,
welche die Katastrophe überlebten
Buschs Schleusewäre dem Ort Niedam
zuzuordnen, die angebliche „Kirch-
warft“ von Rungholt dem Dörfche
Halgenes.

Doch die Forschungsbeamten
Schleswigwollen von solchenHypothe-
sen nichts wissen. Unnachgiebigzeigt
sich der Landesarchäologe Joach
Reichstein in seinemBemühen, den
„Bremer Piraten“Duerr als Scherben
dieb hinzustellen.

Der Vorwurf des Raubgrabens ge
gen Duerrwurde nach demSPIEGEL-
Bericht erneut erhoben. EinErmitt-
lungsverfahren desLandratsamtes Hu
sum, das bereitseingestellt worden
war, wurde wiederaufgenommen. D
beamtetenFriesen-Forscher wollen a
ihrem Rungholt-Bild nicht rütteln las-
sen.

Man weiß, wohinsoviel Halsstarrig-
keit führen kann. „Wir trotzen dir“,
rufen im Lesebuchklassiker „Trutz,
Blanke Hans“ von Detlev vonLilien-
cron die Bürger Rungholts deraufge-
wühlten See entgegen. Kurz dana
sind sieertrunken. Y
-

B o t a n i k

Im stillen
Winkel
Zum Christfest ein Bäumchen aus
der Dinosaurier-Epoche? Ein
urzeitlicher Same keimt schon.

ls der RangerDavid Noble, 29, im
Sommer die unwegsamen RegeAwälder des Wollemi-Nationalpark

durchstreifte, stieß er auf einGewächs
das er nirgendwo zuvor gesehenhatte.
In einer tiefenSchlucht wuchsen 40 Me
ter hohe Bäume mit Nadeln wie a
Wachs und einemStamm, der aussa
als wäre er von Schokoladenstückch
überzogen.

Der Rangerseiltesich ab,knipste von
einem derBäume ein paarZweige ab
und legte diese denExperten amBota-
nischenGarten im 200Kilometer ent-
fernten Sydney zurBegutachtung vor
Drei Monategrübelten die australische
Botaniker, bis sie dasrätselhafte Blatt
werk identifiziert hatten.

Letzte Woche kam es heraus:Ranger
Noble hat ein lebendesFossilentdeckt –
eine 150 Millionen Jahre alte Nadel-
baumart ausjener Vorzeit, als die Dino
durch einen Wald aus Palmfarne
Schachtelhalmen und Nadelhölze
trampelten. Dienächsten Verwandte

* Mit Zweigen vom Urbaum und Versteinerungen
der nächstverwandten Baumart.
der Wollemi-Bäumekannten diePflan-
zenforscherbislang nur vonVersteine-
rungen aus dem Museum.

In einer winzigen Nische des austra
schen Regenwaldes – sie mißtgerade so
viel Quadratmeter wie einFußballfeld –
haben diejetzt gefundenen Pflanzenseit
damals praktischunverändert überleb
jahrmillionenlang wuchsen und ve
mehrten siesich nahezu ungestört.

Das älteste derheutenoch lebenden
39 Exemplare ist knapp 300 Jahre a
Wie durch einWunder blieben die Ur-
weltbäume sogar vomverheerenden
Jahrhundertfeuer verschont, das A
fang Januar um die HafenstadtSydney
herum wütete und bei demfasteineMil-
lion HektarUrwald niederbrannten.

„Das ist so“, freutsichCarrick Cham-
bers, Direktor desBotanischen Gar-
tens, über denglücklichen Zufall, „als
hätten wireinen kleinen Dinosaurier en
deckt, der in einemstillenWinkel der Er-
de überlebthat.“ Voneinem der „bedeu
tendsten Fundedieses Jahrhunderts
schwärmt derBotaniker Ken Hill.

Zum Schutz vorBesuchern halten di
australischenBehörden den genaue
Standort der seltenstenNadelbäume de
Welt streng geheim.

Um die Urzeitbäume zu retten, hab
die Biologen des BotanischenGartens
Samenentnommen und ineine Nährlö-
sung gelegt.Einerdieser urzeitlichen Sa
men, aus denennach einigenJahren neue
Bäumesprießenkönnten, hatschon ge-
keimt – ersterSchritt zueinem Riesenge
schäft?

„Machen wir unsnichts vor“,prophe-
zeit Mark Savio, Kurator desBotani-
schenGartens, „schon baldwill jeder ei-
nen Baum aus dem Zeitalter derDino-
saurier beisich zuHause haben.“ Y
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